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N (Fortſetzung.) 
Nele Alle nähern Berbält- 
E niſſe kenne ich nicht!“ 

> jagte die Erzieherin 
X N „aber Anna von 


> N Struth ſprach nur mit 
I) 
eo Achtung von Ihnen.“ 
„So?“ — entgegnete 
der Baron ungläubig — Wenn 
das der Fall war, warum nahm 
ſie denn das Heim, welches ich 
ihr bot, ſowie das Jahresgehalt 
nicht an? Warun iſt ſie ver.: 
ſchwunden für mich, da ich mich 
verpflichtet halte, für fie zu jorgen? 
Lediglich, weil ſie von demſelben 
Ahnendünkel beſeelt iſt, wie mein 
Großvater!“ a 

Das junge Mädchen ſah ihn 
mit ihren klaren glänzenden Augen 
an und ſagte: 

„Dieſer Ausſpruch iſt Ihrer 
nicht würdig, Herr Baron!“ 

Er wendete ſich düſter ab. 

„Aber kennen Sie denn über- 
haupt dieſe Dame?“ fragte ſie 
dann. 

„Ich habe ſie einmal geſehen!“ 
antwortete er kühl. 

„Sie ſind im unrecht, Herr 
Baron, wenn Sie glauben, daß 
ſie gegen Sie eingenommen iſt, 
oder gar die Vorurteile ihres 
Großoheims geteilt hätte. Sie 
ſollten das arme, ſchutzloſe Weſen 
nicht verurteilen!“ 

„Wie ſehr ich die Schutz— 
loſigkeit eines jungen Mädchens 


achte, beweiſe ich Ihnen dadurch, 
ich Ihren Vorwurf ohne irgend welchen 
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daß 


„Hat übrigens das Bild Fräulein Anna 
geglichen?“ 

„Das kann ich nicht ſagen; ich lernte ſie 
viel ſpäter kennen!“ 


aber jetzt auffallend blaſſen Antlitz des Tieb- 
lichen Mädchens, in deren Auger eine 
Thräne ſchimmerte; unwillkürlich mußte er ſie 
mit Hulda vergleichen und ſie gewann in 
ihrer natürlichen, anſpruchsloſen 
Anmut bei dieſem Vergleich un⸗ 
gemein. Ein neues und freund— 
is wohlthuendes Gefühl ergriff 
ihn. 

„Aus früheren Zeiten beſitzen 
Sie kein Bildnis von Fräulein 
Anna von Struth?“ fragte er 
plötzlich lebhaft — „Dieſes Bild 
könnten Sie allenfalls ſelbſt ſein!“ 

Amanda verneinte tieferrötend. 

„Sie iſt jedenfalls ſehr hübſch 
geworden; wenigſtens läßt dieſes 
Bild den Schluß zu!“ forſchte er 
weiter. 

Die Erzieherin lächelte: 

„Das kann ich nicht beur— 
teilen.“ 

„Sie wird ſtolz und herriſch 
ſein! Und ſolche Damen ſind 
allerdings nicht nach meinem 
Geſchmack. Ich bin nur einmal 
ſchriftlich in geſchäftliche Bezie⸗ 
hung zu ihr getreten. Sie ſcheint 
ſehr thatkräftig zu ſein!“ 

„Allerdings weiß ſie, was 
fie will!“ erwiderte die Erziche- 
rin. „Und Thatkraft thut ihr 
not, ſeitdem ſie den Großonkel, 
ihren Beſchützer, verloren hat!“ 

„Sie können mir nicht ſagen, 


wo ſie weilt oder wo ich ihren 


5 0 1 9 lo s. 
Eine Pauſe trat ein. Des Barons 
Widerſpruch hinnehme!“ entgegnete er. — Blick ruhte forſchend auf dem, reizenden, 


Aufenthalt erfahre?“ 


„Nein, Herr Baron! Den 
letzten Brief erhielt ich aus 
Breslau!“ 

„Geſtatten Sie mir noch eine 
Frage!“ — ſagte er zögernd — 
„Iſt ihre äußere Lage eine von 
Abhängigkeit und Entbehrungen 
geſchützte? Der Gedanke, daß ſie 
Not leiden oder der Gnade 
Fremder preisgegeben ſein könnte, berührte 
mich peinlich!“ 

„O fürchten Sie das nicht!“ lächelte ſie. 
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„In dieſem Fall trifft Ihr Urteil über 
ihren Stolz zu; der ſchützt fie vor Abhängig⸗ 
keit. Vermutlich lebt ſie bei guten Menſchen. 
Sie würde ſich gewiß freuen, wenn fie er- 
fahren würde, welchen Anteil Sie an ihrem 
Geſchick nehmen, umſomehr, als fie ſtets be- 
müht war, ihre Rechte bei dem verſtorbenen 
Großoheim geltend zu machen. Gerade, daß 
ihr das nicht gelang, das iſt es, was ihr 
Kummer verurſachte!“ 

Die Wangen des jungen Mädchens 
glühten, ſo eifrig hatte ſie geredet. Ihre 
Augen leuchteten, als ſie zu ihm aufblickte. 

„Welch' eine liebliche Fürſprecherin 
und Verteidigerin Sie ſind!“ — rief er 
ganz bezaubert aus und führte ihre zarte 
Hand an ſeine Lippen — „Sie werden mir 
noch viel von Ihrer Freundin erzählen 
müſſen!“ 

Seine ſtrahlenden Augen ruhten bittend 
auf ihr. Sie neigte leiſe eine Bejahung mit 
dem Haupt, und ihre Hand bebte in der 
ſeinen. 

In dieſem Augenblick ertönte der Haus- 
telegraph. 

Hans nahm Alma bei der Hand und 
eilte hinab! Anna folgte. 

Ein Meer von Licht und Glanz ſtrömte 
ihm aus dem Saale entgegen, und mitten in 
der Pracht und dem Schimmer ſtand die 
Herrin des Hauſes, freudeſtrahlenden Ant⸗ 
litzes, gleich einer wunderthätigen Fee. 

Sie war beſter Laune. Den erſten, wel- 
chen ihr Blick traf, war Baron Hans. 

Für die nächſten Stunden geſtatteten 


ihr allerdings die geſellſchaftlichen Pflichten 


eine längere Unterhaltung mit ihm nicht; 
ſie ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. 

Die Huldigungen, welche alt und jung 
der ſchönen Frau darbrachten, erhöhte ihre 
fröhliche Stimmung. Heut hoffte ſie des 
Barons Herz wieder für ſich zu gewinnen. 
Sie hatte ihm eine Ueberraſchung bereitet, 
indem fie ihm ein wertvolles Album über- 
reichte, welches Sie auf der Ausſtellung für 
ihn erworben hatte. Mit feinem Geſchmack 
hatte ſie auch die darin enthaltnen Bilder 
ausgewählt. Es waren Darſtellungen der 
Schlachten und Gefechte ſeines Regiments, 
ſowie Erinnerungen an den Siegeseinzug in 
Berlin und endlich Anſichten der deutſchen 
Hauptſtadt, darunter das Grand Hotel. 

In atemloſer Spannung ruhte ihr Auge 
auf ihm, als er das Album durchblätterte. 
Er vermochte dabei einer leiſen Rührung 
über die ſinnige Aufmerkſamkeit nicht ganz 
Herr zu werden. 

„Dieſe kleine Ueberraſchung konnte ich 
mir nicht verſagen!“ flüſterte ſie zärtlich. — 
„Ich mußte Sie an die himmliſch-ſchönen 
Tage erinnern, als ich Ihnen noch teuer war 
und wünſche von Herzen, daß das Gedächt— 
nis an jene goldne Zeit unſrer jungen Liebe 
nicht ganz in Ihnen erlöſche. Es ſollten 
dieſe Blätter Zeugen verrauſchter, glückſeliger 
Stunden werden, wo die Stimme verhallte. 
Das gefährdet die Achtung nicht, welche wir 
meinem Gemahl ſchulden!“ 

Hans machte gewaltige Anſtrengungen, 
ihrem Einfluß ſich zu entziehen, der ihm 
faſt dämoniſch vorkam. 

„Laſſen wir die Vergangenheit ſchlummern,“ 
ſagte er ernſt, „nie kann ſie wieder in die 
Gegenwart übertragen werden.“ / 

„Baron von der Gröbitzburg!“ — hörte 
er plötzlich die Stimme des Oberſten. „Hier 
ſtelle ich Ihnen meinen alten Freund aus 
Kamerun, jetzigen Schwiegerpapa, Herrn 
Poſtmeiſter von Schmahlenfels, der erſt ge 
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gen Abend hier eingetroffen iſt, vor. Die 
Bekanntſchaft wird Ihnen doppelt angenehm 
ſein, da mein alter Herr Kamerad auch mit 
Ihrem Herrn Vater befreundet war und 
Ihre Frau Mutter kaunte und ſchätzte. 
Wir ſtanden alle drei in einem Regiment.“ 

Hans verbeugte ſich, während der Oberſt 
ſeine Gemahlin, welche noch einen langen, 
tieftraurigen Blick auf Hans warf, mit ſich 
fortführte. 

„Ja, ich kannte Ihren ſeligen Herrn 
Vater und Ihre Frau Mutter ſehr gut!“ 
ſagte der alte Offizier — „auch Ihren Herrn 
Großvater. Er war zwar ein vollendeter 
Kavalier, aber ganz und gar nicht nach 
meinem Geſchmack!“ 

„Das vermag ich allerdings nicht zu be— 
urteilen, Herr Poſtmeiſter!“ antwortete Hans, 
der doch eigentlich vermuten mußte, gerade 
in Huldas Vater einen echten Geſinnungs— 
genoſſen ſeines Großvaters vor ſich zu ha- 
ben. „Ich behaupte, ein ganzer Kavalier 
muß auf der Höhe ſeiner Zeit ſtehen und 
vor allen Dingen vorurteilsfrei ſein, ſonſt 
ragt er mit ſeinen veralteten Anſchauungen 
vereinſamt in unſre Tage hinein.“ 

„Bei all' ſeinen Schwächen hatte der 
alte Freiherr doch auch ſeine guten Seiten, 
fuhr Herr von Schmahlenfels fort, er war 
mutig und ohne Falſch, und was er einmal 
für recht hielt, das verteidigte er ſtandhaft 
mit Hintanſetzung ſeines eignen Ichs. 
Glauben Sie aber ja nicht etwa, daß in 
unſern Tagen es nicht noch ähnliche wun⸗ 
derliche Heilige giebt, wie Ihr Herr Groß— 
vater einer war. Da iſt zum Beiſpiel 
Hulda, meine einzige Tochter, eine Ariſto⸗ 
kratin vom Fuß bis zum Scheitel, obſchon 
meine verſtorbene Frau, ganz ſo wie ich, 
freiern Anſchauungen zuneigte. Wie reimt 
ſich das zuſammen? Ich lebe in ſehr ber 
ſcheidenen, aber ſorgenfreien, ſchlicht bürger- 
lichen Verhältniſſen. 

Der bürgerliche Anſpruch war jedoch 
meiner Tochter ſo unerträglich, daß ſie lieber 
zu Fremden in glänzende Dienſtbarkeit ging, 
als im Vaterhauſe zu bleiben. Der Ueber- 
fluß, der Glanz, ſagte eben ihrer Eigenart 
zu. Sie hätte niemals meinem bürgerlichen 
Amtsnachfolger ihre Hand gereicht. 

Nun, Hulda hat wenigſtens Glück gehabt, 
nicht fo der verſtorbene Baron, Ihr Groß— 
vater. 
den Sohn, während Hulda mit ihren ſelt— 


ſamen Anſchauungen eine reiche Frau ge 
worden iſt. 

Hans ſtand wie verſteinert. 

„Alſo das war der Tyrann,“ — dachte 
er —, „das der grauſame Vater, dem Hulda, 
wie ſie vorgab, ihre Jugend und Liebe zum 
Opfer gebracht habe. Dieſer ſchlichte Ehren 
mann ſollte der adelsſtolze Vater ſein, bei 
dem ſelbſt ihre ſchüchternſte Bitte keine Er- 
hörung gefunden habe?“ 

Er erkannte, daß ſie ihm die Unwahr⸗ 
heit geſagt hatte, und dieſe Erkenntnis 
ſchmerzte ihn bitter. 

„Die Frau Oberſt hat allerdings eine 
beneidenswerte Wahl getroffen?“ — ev 
widerte er, ſich zuſammennehmend. 

„Freilich!“ nickte ihr biedrer Vater. — 
„Mein Herr Schwiegerſohn iſt ein grund— 
braver Mann und hat ſich merkwürdig 
jung und friſch erhalten; Hulda war auch 
vollſtändig vernarrt in ihn!“ 

Die kleine Alma, die gute Nacht ſagen 
wollte, unterbrach das Geſpräch. 

Hans begleitete die Kleine in das Neben- 
zimmer, wo die Erzieherin ihrer harrte. 


Er verlor durch ſeinen Eigenfinm 


So ſchön, ſo lieblich Amanda auch war, 
in dieſem glänzenden Kreiſe hatte man ſie 
gänzlich unbeachtet gelaſſen. Die Frau 
Oberſt hatte übrigens auch dafür geſorgt, 


daß der ihr angewieſene Platz ſie völlig 


vereinſamte. 

Amanda berührte dieſe kleine Bosheit 
indeſſen nicht im mindeſten. Als aber Hans 
mit der Kleinen erſchien, um ihr „gute Nacht“ 
zu 
Freude über ihr blühendes Antlitz. 

Hans that es weh, daß er ihr bis jetzt 
ſo wenig Aufmerkſamkeit hatte ſchenken 
können. 

„Bitte, kommen Sie doch zur Abendtafel 
zurück!“ ſagte er artig. 8 
„Mein Platz iſt bei Alma,“ lehnte ſie ab. 

ch habe mich bereits empfohlen und 
ſehne mich aus dieſem mir gänzlich fremden 
Kreiſe hinweg in die Stille und Einſamkeit 
meines friedlichen Stübchens!“ 

„Ich begreife Sie vollkommen, verehrtes 
Fräulein!“ erwiderte er, „doch aber ſagen 
Sie mir: gehört dieſe Einſamkeit der Ver⸗ 


gangenheit, der Zukunft oder der Gegen 


wart?“ 

Sie errötete. 

„Ich blicke voll Dankbarkeit zurück auf 
die Vergangenheit, ertrage leicht die Gegen— 
995 und baue voll Hoffnung auf die Zu⸗ 
kunft.“ 

Ein heller Strahl leuchtete aus ſeinen 
Augen auf das liebliche, genügſame Weſen. 

„Wie glücklich ſind Sie, ſo unberührt 
geblieben zu ſein von Zweifel und Täu⸗ 
ſchung!“ rief er ergriffen aus, „erhalte Ihnen 
der Himmel den Frieden Ihrer Seele und 
Ihr kindlich frommes Vertrauen!“ 

„Ich danke Ihnen aus innigſtem Herzen!“ 
antwortete ſie mit bezauberndem Lächeln. 
„Das war ein echter Freundeswunſch!“ 


„Ich bin glücklich Ihr Freund zu ſein,“ 


beteuerte er, „und bin es in dieſer Stunde 
noch mehr geworden. Sagen Sie mir, daß 
Sie mich nicht zurückweiſen!“ 

„Ich nehme Ihre Freundſchaft von gan- 
zer Seele an!“ flüſterte ſie, indem ſie ihm 
ihre Rechte reichte, und fuhr mit beſcheidener 
Offenheit fort: „Ich ahnte wahrlich nicht, 
daß mir das heutige Felt ſolches Glück auf- 
bewahrt haben würde. Es verſchönt mir 
die Gegenwart und ſchenkt mir eine freund- 
liche Erinnerung für ſpätre Zeiten. Doch 
nun, gute Nacht, 1085 Baron.“ 

Schnell hatte fie ſich feinen Blicken ent 
zogen und er ſah ihr ſinnend nach. 


In die Geſellſchaft zurückgekehrt, erhielt 


Hans feinen Platz an Huldas Seite, ihrer 
eignen Anordnung gemäß, es gelang ihr indes 
nicht, das Geſpräch da wieder anzuknüpfen, 
wo es vor kurzem abgebrochen war. 

Hans verharrte in Schweigen. Er hatte 
die Mitteilungen ihres Vaters nicht vergeſſen, 
die ſeine Zuneigung zu Hulda völlig abge⸗ 
kühlt hatten. Indes ſchwebten ſeine Gedanken 
empor in das lauſchige Stübchen der ver⸗ 
einſamten Amanda. Und nachdem er ſich 
im Hauſe verabſchiedet hatte, dabei mehr 
förmlich als herzlich von Hulda, und nun 
draußen auf der Straße ſich befand, blickte 
er hinauf zu Amandas Fenſter. Sie waren 
finſter; ſie ſchlummerte wohl längſt ſüß, ſie, 
die ein neues Licht in ſeiner Seele angezün- 
det, und in feinen Herzen die reinſte Har- 
monie hervorgezaubert hatte. 5 


XII. 


Eine Partie mit dem Dampfſchiff von 


der Kaiſerſtadt an der blauen Donau aus 


wünſchen, da flog ein Strahl heller 
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| | 7 
nach Nußdorf, von dort mit der Bahn nach! „Nichts als dieſes Schleifchen, es lag bereits ſoweit gebracht, einen käuflichen 
dem Kahlenberg hat ſchon für einen ge- auf des Herrn Schreibtiſch!“ 


wöhnlichen Sterblichen etwas Verlockendes. 


Die ſchöne Frau hatte eben ihre Toilette 


beendet, als der Diener des Barons gemeldet 
wurde. Sie trat in das Vorzimmer ein 
und rief entzückt aus: „Wie prächtig!“ als 


ſie einen wundervollen Blumenſtrauß in der 


Hand des Burſchen 
danach und ſagte: 
N „Bringe dem Herrn Baron meinen ver— 
bindlichſten Dank, Friedrich!“ 
Der Diener blieb indes noch zögernd ſtehen. 


bemerkte. Sie griff 


Sie nahm dem von ihr Beſtochnen das 
einfache Seidenbandſchleifchen ab. 
„81 das alles?“ forſchte fie weiter, „Es 
wird Zeit, daß Du mir das Bild verſchaffſt!“ 
„Unmöglich, gnädige Frau!“ antwortete 
der Treuloſe beklommen. „Mein Herr muß 
es wohl an einem Ort aufbewahren, zu 
dem ich nicht gelangen kann!“ 
„Briefe haſt Du nicht gefunden?“ fragte 
ſie in ſtrengem, durchdringendem Ton wieder. 


die Urſache geweſen. 


„Nur dieſen Umſchlag.“ 


Dienſtboten zu ihrem Verbündeten zu machen. 

Sie hatte des Barons Kälte ſich nicht zu 
erklären gewußt und ahnte nicht, daß ihr 
eiguer Vater in feiner ſchlichten Geradheit 
Nur die Erzieherin 
konnte ihre Rivalin ſein; denn ſein ehrer⸗ 
bietiges, zartes und aufmerkſames Betragen 
gegen Fräulein Amanda war ihr nicht ent⸗ 
gangen und es ärgerte fie, daß dieſe unter- 
geordnete Perſon ſein Benehmen förmlich 
als etwas ihr Gebührendes aufnahm. Sie 
wollte der Sache darum unter allen Um⸗ 


Graf Noſtiz. 
Gene tal Faure. 
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Ropitulstion der Feſtung am 2. 


— EN SE ERNGERE 


„Halt Du noch etwas zu bemerken?“ 
fragte ſie und richtete einen forſchenden Blick 
auf Friedrich. 

Er überreichte 
ſagte: 

„Hier habe ich die genauen Adreſſen der 
Herren aufgeſchrieben, welche des Abends 
häufig meinen Herrn Baron beſuchen, wie 
es mir die gnädige Frau befohlen haben!“ 

„Es iſt gut!“ nickte ſie, indem ſie die 
Namen überflog und den Zettel verbarg. 

„Ich bin mit Dir zufrieden! Was haſt 
Du ſonſt entdeckt, Fritz?“ 


ihr einen Zettel und 


das unabänderliche jener Bedingungen vernehmen mußte. 


von Clair. Podbieleki. Moltke. 


Wimpffen. 


Aus den Tagen von Sedan: Die Kapitulationsverhandlungen. Nach dem Gemälde von G. Bleibtreu. 
(Zum 25 jährigen Gedenktag des Sieges.) 

Sedan, die Stadt und Feſtung im franzöſiſchen Departement Ardennen, rechts an der Maaß belegen, bildete den Hintergrund 
dem großen Siege, welchen am 1. September 1870 die vierte und ein Teil der dritten deutſchen Armee über die Franzoſen erfocht. 
September, Gefangennahme des Kaiſers Louis Napoleon und der franzöſiſchen Armee 
den Augenblick, in welchem der Höchſtkommandierende der franzöſiſchen Armee, General Graf Wimpffen, entſetzt über die harten Bedingungen des Siegers 
vom Stuhl aufipringt, gleichzeitig aber von dem fonft großen Schweiger, dem unſterblichen General- Feldmarſchall Moltke, in wenigen kernigen Worten 
€ N den Die Empfindung über das ſchwere Unglück ihres Vaterlandes iſt in den zuſammengeknickten, 

ſchmerzlich durchzuckten beiden franzöſiſchen Generalen Faure und Caſtelnau von Georg Bleibtreu bewundernswürdig wiedergegeben. 


„Und wo iſt der Brief?“ fuhr ſie heftig 
auf, „daß mir unendlich viel daran liegt, 
kannſt Du Dir denken.“ 

„Der Brief war leider ſchon aus dem 
Umſchlag entfernt, als ich letzteren fand,“ 
entgegnete er zögernd. 

Sie betrachtete die Schriftzüge und es 
kam ihr vor, als ſeien es die der Erzieherin. 

„Schaffe mir den Brief um jeden Preis!“ 
befahl fie ſtreng, ſonſt —!“ 

Sie wendete ſich um und ließ ihren 
Sklaven verdutzt gehen. 

Die in ihr gährende Eiferſucht hatte ſie 


Oberſt Verdy. Dberfilt. Bronfart, 
Bismarck. General Caſtelnau. 


; Die Folge war 
Unſer Bild vergegenwärtigt 


ſtänden auf den Grund kommen. Zu dieſem 
Zweck hatte fie Friedrich als Spion ge- 
dungen. 

Der junge Diener, der Sohn der alten 
Haushälterin ihres Vaters, war ihr von 
Jugend auf ergeben. Er hatte ſich auf ihren 
Rat ſogar einen Nachſchlüſſel zum Schreibtiſch 
ſeines Herrn verſchafft. 

So unterlag der Baron auf dieſem Wege 
einer ganz ungeahnten Ueberwachung. 

In dieſem Augenblick erſchien der Be- 
ſprochne, die ſchöne Frau abzuholen. 


(Foriſ. folgt.) 


— 


15 Zu unſern 


Sorglos (Seite 33). Ein dralles, prächtiges 
Schätzchen hat der Maler unſres Bildes, aus 
einem niederländiſchem Dorf, zum 
Gegenſtand gewählt. Ihr Käsperle 
im Arm, lächelt aus ihren 1 
die ſeligſte Freude und ihre Wänglein 
ſind röter als die Roſen, welche ein 
kunſtfertiger Weber in ihr Kamiſol 
gewebt. Das volle, lichtblonde Haar 
unter dem rotbraunen Häubchen 
rankt kunſtlos hernieder, das Schürz⸗ 
chen indes halten züchtig die Finger 
der linken Hand. 5 edauern iſt, 
daß wir dieſe köſtliche Arbeit unſers 
Künſtlers nicht in den von ihn ge⸗ 
wählten, packenden Farben wieder⸗ 
geben können. 
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Der Geheime Kabinettsrat 
Karl von wilmowski war der 
langjährige Chef des Civilkabinetts 
Kaiſer Wilhelms I. und befand ſich 
auch in dem Feldzuge 1870/1 ſtets 
in des Herrſchers unmittelbarer Um⸗ 
gebung. Die aus dem Nachlaß des 
verdienten Mannes e 
Feldzugsbriefe (Breslau. Tre⸗ 8 
wendt) dürfen daher eine beſondre 
Teilnahme beanſpruchen, und das 
kleine Bändchen hält auch, was es 
verſpricht. Es bringt zwar keine 
ſenſationellen Enthüllungen, keine 
neuen Aufklärungen über geſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe, aber es zeichnet mit 
liebevoller Treue ein Bild der Um⸗ 
ebung des Königs und giebt manch 
ſeſſelnde Bemerkung darüber, wie 
das eine oder andre Ereignis der 
großen Zeit von dem Monarchen 
perſönlich aufgefaßt wurde. — Rüh⸗ 
rend und fo recht charakteriſtiſch für den Kaiſer 
iſt ein Handſchreiben, das er ſeinem treuen 
Diener zu deſſen 70. Geburtstage ſendete: „Sie 
begehen heute einen 15 der mir vorkommt, 
als wollten Sie mich einholen. Wollen Sie 
nur nicht verſuchen, dies mit Hintanſetzun 

Ihrer Kräfte möglich zu machen, ſo müßte ic 
es Ihnen e denn niemand hat mehr 
mie ich für Ihr ohl beſorgt zu ſein, der ich 


ſchon jetzt von Ihrer aufopfernden Thätigkeit 


zu viel verlangen muß. Dieſes „muß“ wird 
mir recht ſchwer, und doch kann ich nichts darin 
ändern, e aan Mus buff die 
Vorſehung mich erſteigen läßt, ſie doch hoffent⸗ 
lh dan ill baß ich die Kräfte beſitzen ſoll, 
meinen pfichlen nachzukommen; und daß die 
Vorſehung Sie zu dieſem Silfegefeäft mir gu: 
Seite geſtellt, iſt eine der vielen Gnaden »&r- 
weiſungen Gottes, deren ich mich in meiner 
langen Lebensdauer zu erfreuen habe ...“ Der 


Brief war von zwei Statuetten, einer Klio und 


einer Phantafiegeftalt mit den Attributen der 
Architektur und Skulptur, begleitet. Scherzend 
hatte der Kaiſer unter ſeinem Schreiben als Nach⸗ 
chriſt hinzugefügt: „Die Figuren, die ich Ihnen 
ende, halten Griffel in den Händen; die eine 
chreibt, was Sie leiſten, die andre unterſchreibt 
nur, was Sie belieben!“ l 
Talentprobe. Als Ferdinand Präger 
Richard Wagner in ſeinem See en 
einen Beſuch abſtattete, wurde er von dem Meiſter 
auf das freundlichſte willkommen geheißen, und 
beide unterhielten ſich längere Zeit über die Er⸗ 
eigniſſe des Tages. Plötzlich ſprang Wagner, 
welcher 60 Jahr alt war, auf und ſtellte ſich 
mitten auf dem Sofa auf den Kopf. In dieſem 


Augenblick trat Wagners Gattin Coſima ins 
Zimmer und rief in höchſtem Entſetzen: „Aber 
Richard, Richard!“ Ruhig ſetzte ſich dieſer wieder 
nieder und erklärte dann ſeiner Gattin in gut⸗ 
mütigen Tone, er wäre vollſtändig geſund, und 
hätte Präger nur zeigen wollen, daß er noch 
in ſeinem ſechzigſten Lebensjahre auf dem Kopf 
ſtehen könnte, wozu dieſer doch nicht mehr im⸗ 


DDD D r 


ſtande wäre. 


Original- verierbild. 


(Geſetz vom 11./ VI. 70.) 
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Andre Deutung. Johann (zum Stuben⸗ 
mädchen): „Sie haben aber mal hübſche Hände, 
Kathi!“ Kathi: „Das findet die Gnädige 
auch!“ Johann: „Die Gnädige, wieſo?“ 
Kathi: „Sie ſagte neulich: Der Kathi muß man 
den ganzen Tag — auf die Finger ſehen!“ 


2 
E 


Feil -Rätſel. 


Ueber mir und unter mir 

Tönt es, ſlöhnt es, zum Erbarmen, 
Klimpern, ſtimpern, dort und hier, 
Weh mir müd’ gequältem Armen 
Könnt' die Urſache ich trennen 
In zwei Teile, und das letzte 
Seiner Zeichen noch verbrennen, 
Des Befehls Wirkung erkennen: 
Glücklich wäre ich zu nennen, 
Nicht mehr der zu Tod Gehetzte 


= 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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Eigne Folgerung. Söhnchen: „Ach, Papa, 
hilf mir bei meinen Rechen⸗Aufgaben.“ Papa: 
„Nein, das kann ich nicht, verſtehe ich auch 
nicht.“ Söhnchen: „So, Papa, nun bekomme 


ich morgen Schläge dafür, daß Du nicht rechnen 
| 


kannſt.“ 


ſel u. ſ. w. 
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Ibſens Heiratsantrag. Als Ibſen ſich 
um ſeine Frau bewarb, wagte er nicht, feinen 
Antrag perſönlich vorzubringen, ſondern erklärte 
ſeine Liebe in einem Brief. in welchem er mit⸗ 
teilte, er würde ſich die Antwort am nächſten 
Tag abholen. Als er ſich am nächſten Nach⸗ 
mittag vorſtellte, führte ihn das Dienſtmädchen 
in den Salon. Hier wartete er eine halbe 
| Stunde, aber die junge Dame kam nicht. Eine 
Stunde verging, und er begann un⸗ 
geduldig zu werden. Endlich nach 
Verlauf von zwei Stunden war 
ſeine Langmut erſchöpft; wütend 
ſprang er auf und wendete ſich der 
Thür zu. In demſelben Augenblick, 
als er ſie öffnete, hörte er ein lautes 
Gelächter, und als er ſich umwandte. 
erblickte er ſeine Vielgeliebte, welche 
Thränen lachte. „Verzeihen Sie 
mir, lieber Henrick,“ rief ſie mit 
fröhlicher Stimme, „aber ich wollte 
doch einmal ſehen, wie weit die Ge⸗ 
duld eines Liebenden geht.“ Ibſens 
a war bald verflogen, und einige 

zochen ſpäter fand die Hochzeit ſtatt. 
Das Tafelgerät der Königin 


von England, das in zwei mit 
eiſernen Sicherheitswänden verſehe⸗ 
nen Zimmern aufbewahrt wird, hat 
einen Wert von 20 Millionen Pfund 
(400 000 000) Mark. Darunter be⸗ 
finden ſich die für einhundertdreißig 
Perſonen ausreichenden Goldprunk⸗ 
geräte Georgs IV., zu denen ein 
innen mit Kriſtallwänden verſehener 
Champagnerkühler gehört von einer 

Größe, daß zwei Männer darin baden 
| könnten. Ja Geräte ſtammen 
} aus der Zeit der großen Elifabeth, 
prachtvolle Stücke aus Indien, China 

und Birma. Zu den auffallenden 

Seltenheiten zählt eine Kaffeetafel 

Karls XII. von Schweden, dann ein 

Aufſatz aus der Zeit Georgs III., ein 

Pfau im Werte von 40000 Pfd. Strl., 

deſſen Körper und Schweif von rein⸗ 

ſtem Gold und mit Perlen, Sma⸗ 
f ragden, Diamanten und Rubinen 

beſät ſind, ſowie ein lebensgroßer, 
ſilberner Tigerkopf mit Kriſtallaugen 
und goldner Zunge. Dreißig Dutzend 
Teller aus der Zeit Georgs IV. 
haben einen nkaufswert von 
10000 Pfd. Str. Die Wände dieſer Schatzkammer 
ſind mit Waffen von hohem künſtleriſchem und 
ſtofflichem Wert bedeckt. 

Am Stammtiſch. Dichter: „Guten Abend, 
Doktor! Was ſchenken Sie mir zum Feſt?“ 
Doktor: „Ihre ſämtlichen Gedichte, welche Sie 
noch zu ſchreiben gedenken!“ 


Nätſel. 
Den Andacht ſtimmt's, wenn es in heil'gen Hallen 
Mit Orgelklang hinauf zur Wölbung dringt; 
Ein Zeichen mehr: in Schlaf will der verfallen, 
Der es im Trank an ſeine Lippen ja 
Leiht Euer Ohr getroſt dem frommen Klang, 
Doch hütet Euch vor ſolchem Schlummertrank. 


Aufgabe von J. b. 
Durch was weben die nachſtehenden unrhythmiſchen Zeilen 
ſich ſofort zu regelmäßigen Verſen: 

Sturm rauſcht durch das Feld, 

Ohne Blatt ſteht der Wald; 

Aus der Krone und dem Aſt 

Wirbelt's mit zerknicktem Reſt. 

Nirgends Duft, nirgends Lied, 

Holder Lenz, wann kehrſt Du wieder? 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der rätſelhaften Inſchrift: „He, Sie, nehme Sie's nit übel, 
aber ich glaub', des dies mein Glas is;“ des Wortſpiel⸗ 
Rätſels: Kiel; der vierſilbigen Scharade: Schmiedeeiſen; 
der Scherz ⸗Scharade: Kaffeeklatſch. 
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